
 

 

  

 
 

 
Kirchenfreude und Kirchenfrust 
Gottesdienst der Mitglieder der Österreichischen Bischofskonferenz  
am Fest der Weihe der Lateranbasilika 
9. November 2017, Kloster Laab im Walde 
 

Wir feiern heute die Weihe der Lateranbasilika, Haupt- und Mutter aller Kirchen des Erdkreises 
in Rom, bis zum ausgehenden Mittelalter Sitz der Päpste, wo die Häupter der Apostelfürsten 
Petrus und Paulus verehrt werden. Die Basilika ist Christus dem Erlöser sowie Johannes dem 
Täufer und Johannes dem Evangelisten geweiht. Es geht um den äußeren Bau, es geht aber 
auch um die Frage, was Kirche ist und wer Kirche ist. „Auferstanden von den Toten (vgl. Röm 
6,9), hat Christus seinen lebendigmachenden Geist den Jüngern mitgeteilt und durch ihn 
seinen Leib, die Kirche, zum allumfassenden Heilssakrament gemacht“ (LG 48). Die Kirche 
soll jenes allen Völkern leuchtende Licht widerspiegeln, das vom Erlöser ausgeht; sie ist „in 
Christus gleichsam das Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug für die innigste Vereini-
gung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit“ (LG 1).  

 

Wer euch antastet, tastet meinen Augapfel an (Sach 2,12) 

Am 9. November gedenken wir der Pogromnacht in Jahre 1938, als jüdische Synagogen 
brannten, Häuser zerstört, Juden ermordet oder verschleppt wurden. „Man hat meinem Gott 
das Haus angezündet und die Meinen haben es getan. Man hat es denen weggenommen, 
die mir den Namen meines Gottes schenkten – und die Meinen haben es getan. Man hat 
ihnen ihr eigenes Haus weggenommen – und die Meinen haben es getan. Man hat ihnen ihr 
Hab und Gut, ihre Ehre, ihren Namen weggenommen – und die Meinen haben es getan. 
Man hat ihnen das Leben weggenommen – und die Meinen haben es getan. Die den Namen 
desselben Gottes anrufen, haben dazu geschwiegen – ja, die Meinen haben es getan. Man 
sagt: Vergessen wir’s und Schluss damit. Das Vergessene kommt unversehens, unerkannt 
zurück. Wie soll Schluss sein mit dem, was man vergisst? Soll ich sagen: Die Meinen waren 
es, nicht ich? – Nein, die Meinen haben so getan. Was soll ich sagen? Gott sei mir gnädig! 
Was soll ich sagen? Bewahre in mir Deinen Namen, bewahre in mir ihren Namen, bewahre 
in mir ihr Gedenken, bewahre in mir meine Scham: Gott sei mir gnädig.“1 So tragen wir  
unsere Ehrfurcht vor den Opfern, unseren Schmerz über das bis dahin unausdenkbare Leid, 
das dem jüdischen Volk angetan wurde, unsere Klage und unsere Hoffnung, dass nicht die 
Täter, sondern die Opfer und deren Würde das letzte Wort in der Geschichte haben, vor Gott 
den Richter menschlicher Geschichte vor. 

Heute bekennen wir alle dankbar, dass es nicht möglich ist, Christ zu sein, ohne die jüdi-
schen Wurzeln des Glaubens hochzuschätzen. „Dabei durften wir – beschämt und  
beschenkt zugleich – das jüdische Volk als das Volk des ersten, nie gekündigten Bundes 
Gottes mit den Menschen wiederentdecken.“ Anknüpfend an die Lehre des Zweiten Vatikani-
schen Konzils sagte Papst Johannes Paul II. bei seinem Besuch in der Synagoge von Rom 
am 13. April 1986: „Die jüdische Religion ist für uns nicht etwas ‚Äußerliches’, sondern  

                                                
1 Klagegebet von Klaus Hemmerle, geschrieben für den 10. November 1988, dem 50. Gedenktag der Reichspog-
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gehört in gewisser Weise zum ‚Inneren’ unserer Religion. Zu ihr haben wir somit Beziehun-
gen, wie zu keiner anderen Religion. Ihr seid unsere bevorzugten Brüder und, so könnte man 
gewissermaßen sagen, unsere älteren Brüder.“ Der Glaube an den einen Schöpfergott ist 
Christen und Juden ebenso gemeinsam wie die Gebote des Dekalogs oder die Hoffnung auf 
den Messias. Die Kirchen sind dankbar für das Gotteslob des jüdischen Volkes. Dieses  
Gotteslob führt uns zur Quelle unseres eigenen Glaubens. Die Kirche will den Glauben so 
verstehen und lehren, dass dies nicht in Abwertung der jüdischen Religion geschieht,  
sondern in stetiger Erinnerung an Gottes Treue zu seinem erwählten Volk. - Wir wollen 
wachsam sein gegenüber jeglicher Form von Politik, die auf Abwertung und Ausgrenzung 
von Minderheiten setzt. Insbesondere sind wir hellhörig im Hinblick auf jede Form des  
Antisemitismus und werden ihr entschieden entgegen treten.“2 

 

Häuser und Ruinen 

Beim Gebet in San Damiano, etwa im Jahr 1205, fühlte sich Franz von Assisi von der dortigen 
Kreuzikone her persönlich angesprochen. Die Legende berichtet, Christi Stimme habe zu ihm 
gesprochen: „Franziskus, geh und baue mein Haus wieder auf, das, wie du siehst, ganz und 
gar in Verfall gerät.“ Auf diese Vision hin erbettelte er Baumaterial und begann nach Aussage 
seiner Biographen die kleine romanische Kirche eigenhändig wiederherzustellen. Und im 
Jahre 1209 besuchte Franz von Assisi mit seinen Brüdern Papst Innozenz III. im Lateran, um 
die Erlaubnis zu erhalten, ein Leben in vollkommener Armut zu führen. Im Traum hatte der 
Papst in der Nacht vorher gesehen, wie ein Mönch die berstenden Mauern der Lateranbasilika 
stützte. – Es war nicht nur äußere Kirchenbau, den Franz von Assisi renovieren sollte, sondern 
auch die Kirche in den Herzen der Menschen. – „In einer in Scherben zersprungenen 
Christenheit machten sie (die Mystiker) die Erfahrung eines grundlegenden Abfalls. Sie leben 
die Dekomposition eines Kosmos und sind darin exiliert. Sie sind aus ihrem Land verjagt von 
der Geschichte, welche sie erniedrigt. … Die Mystiker lehnen die Ruinen, die sie umgeben, 
nicht ab. Sie harren dort aus. … Nicht etwa weil sie mit dem Niedergang sympathisierten. 
Sondern weil diese heruntergekommenen Orte die tatsächliche Lage des Christentums ihrer 
Zeit repräsentierten. Eine durch Umstände bedingte, aber gewollte Solidarität mit dieser 
kollektiven Misere zeigt den Ort einer Verwundung an.“3 

Während Romano Guardini 1922 schreiben konnte: „Ein religiöser Vorgang von unabsehbarer 
Tragweite hat eingesetzt. Die Kirche erwacht in den Seelen“, muss man leider feststellen, dass 
die Kirche in den Seelen vieler Gläubigen stirbt. – Und heute? 

 

Von der Freude, Kirche zu sein 

Das Fest der Lateranbasilika verbindet uns mit Papst Franziskus. Wir sind dankbar für seinen 
Petrusdienst und sind solidarisch mit ihm verbunden. Mit ihm können wir der Frage nachgehen, 
was Kirche ist und wo Kirche ist: Der Papst spricht in Evangelii Gaudium vom „geistlichen 

                                                
2 75 Jahre November Pogrome. Erklärung des Vorstands des Ökumenischen Rates der Kirchen in Österreich 

(ÖRKÖ), 7. November 2013. 

3 Michel de Certeau: La fable mystique I, XVIe-XVIIe siècle, Paris 1982, 42f. Vgl. dazu auch Chistian Duquoc, 
Théologie en exil. Le défi de sa survie dans la culture contemporaine, Paris 2002. 



 
 
 
 
 
  

Wohlgefallen, Volk zu sein.“ (EG Nr. 269)4 Der Zusammenhang ist 1 Petr 2,10: „Einst wart ihr 
nicht sein Volk, jetzt aber seid ihr Gottes Volk.“ „Um aus tiefster Seele Verkünder des 
Evangeliums zu sein, ist es auch nötig, ein geistliches Wohlgefallen daran zu finden, nahe am 
Leben der Menschen zu sein, bis zu dem Punkt, dass man entdeckt, dass dies eine Quelle 
höherer Freude ist. Die Mission ist eine Leidenschaft für Jesus, zugleich aber eine 
Leidenschaft für sein Volk. … Er nimmt uns aus der Mitte des Volkes und sendet uns zum 
Volk, sodass unsere Identität nicht ohne diese Zugehörigkeit verstanden werden kann.“ (EG 
Nr. 268) „Von seinem Vorbild fasziniert, möchten wir uns vollständig in die Gesellschaft 
eingliedern, teilen wir das Leben mit allen, hören ihre Sorgen, arbeiten materiell und spirituell 
mit ihnen in ihren Bedürfnissen, freuen uns mit denen, die fröhlich sind, weinen mit denen, die 
weinen, und setzen uns Seite an Seite mit den anderen für den Aufbau einer neuen Welt ein. 
Aber wir tun dies nicht aus Pflicht, nicht wie eine Last, die uns aufreibt, sondern in einer 
persönlichen Entscheidung, die uns mit Freude erfüllt und eine Identität gibt.“ (EG Nr. 269) 

Wo ist Kirche? Papst Franziskus sieht den Platz der Kirche an den Grenzen menschlicher 
Existenz: Zweck der Kirche sei die Verkündigung des Evangeliums. Daher müsse sie sich an 
die Grenzen menschlicher Existenz vorwagen. „Evangelisierung setzt apostolischen Eifer“ und 
„kühne Redefreiheit voraus, damit sie aus sich selbst herausgeht“, „nicht nur an die 
geographischen Ränder, sondern an die Grenzen der menschlichen Existenz: die des 
Mysteriums der Sünde, des Schmerzes, der Ungerechtigkeit, der Ignoranz, der fehlenden 
religiösen Praxis, des Denkens und jeglichen Elends“. Eine egozentrische Kirche „beansprucht 
Jesus für ihr Eigenleben und lässt ihn nicht nach außen treten“. So eine Kirche glaube, dass 
sie schon das eigentliche Licht sei, höre auf, „das Geheimnis des Lichts“ zu sein und lebe nur 
noch, „um die einen oder anderen zu beweihräuchern“. (Chrisammesse 2013) Und er sieht 
Kirche auf den Straßen, an Andersorten, Fremdorten und Nichtorten. „Mir ist 
eine ,verbeulte‘ Kirche, die verletzt und beschmutzt ist, weil sie auf die Straßen 
hinausgegangen ist, lieber, als eine Kirche, die aufgrund ihrer Verschlossenheit und ihrer 
Bequemlichkeit, sich an ihre eigene Sicherheit zu klammern, krank ist.“ (EG Nr. 49)  

Wem immer Papst Franziskus begegnet, dem sagt er: Beten Sie für mich! Oder: Beten wir 
füreinander. Vergelt’s Gott den Barmherzigen Schwestern hier in Laab im Walde, dass sie für 
uns und mit uns beten. 

+ Manfred Scheuer 
Bischof von Linz 
 

                                                
4 Papst Franziskus, Apostolisches Schreiben EVANGELII GAUDIUM über die Verkündigung des 

Evangeliums in der Welt von heute, (VApS Nr. 194), Bonn 2013. 


